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Hiet. Thiere. XXVIII

2RNarder und Wieſeln⸗

( Mustela putorius L. ) .

Der Iltis oder das (Staͤnkerratz ) lebt in Europa und Aſien uunter Steinhaufen ,
in Stallen , Scheuern , nd 3 8 Baͤnmen , ſchlaft am Tage , und raubt des

Rachts Kaniunchen , Maͤufſe, Mäülwürfe , Hühner , Eier , Fiſche und Froͤſche. Es iſt ungefähr
18 Zoll lang , und hat einen dunkeln , kaſtanienbraunen Balg , der aber einen widrigen Geruch
hat , und daher 35 gutes Pelzterk giebt .

Nro . 2 . Der Tiger ⸗Fltis .
( Mustela sarmatica ) .

Der Tigeriltis hat ſehr viele Aehnlichkeit mit dem gemeinen Iltis , iſt aber kleiner ,
ettva 4 Zoll lang , und ſchoͤn geheichnet , daher auch ſein Pehwerk hoch geſchaͤtzt wird . Er

wohnt in Pohlen , und Volhynien , in den Steppen , und naͤhrt ſich von Hamſtern , Zieſel⸗
maͤuſen , Voͤgeln u. dgl. , die er des Rachts beſchleicht , weil er beym Tage in den Hoͤhlen ſchlaft .

Nro . 3 . Das Frett oder Frettchen .
( AMustela Furo L. )

Das Frettchen iſt ein ſehr artiges Thierchne , etwa 14 Zoll lang , blaßgelb von Farbe ,
und hat rothe Augen . Sein Vaterland iſt die Barbarey , von wo man es nach Spanien ge⸗
bracht hat , um die ſe olick

hen wilden Kaninchen zu vertilgen , und von da hat es ſich weiter in

Europa verbreitet . ch leicht zaͤhmen, und in Haͤuſern in großen Kiſten halten , wo

man es dann mit Sdmel, zrod , Kleyen , und Milch fuͤttert. Die Jaͤger halten die Frettchen
vorzuͤglich dazu , um mil ihnen die wilden Kaninchen aus ihren Bauen zu jagen , und zu fangen ,
als worauf man ſie abrichtet , ſo daß man ſie faſt , wie die Dachshunde hrauchen kann .

Nro .4i, Der Kulon .

( Mustela sibirica ) .

Der Kulon iſt eine Mittelgattung zwiſchen dem Marder und Wieſel ; etwa 12 Zoll lang ,
und lebt 5 Sibirien in den Waͤldern . Sein Fell iſt hoch rothgelb , und ſein Schwanz langhaa⸗
richt . Er iſt erſtaunlich gefraͤßig , und raubt daher den Bauern aus den Doͤrfern immer das

Fl aus den Haͤuſern . Sein Pelzwerk geht beſonders in China .



Nro . 6. Das große Wieſel oder Hermelin .
( Mustela erminea ) .

E Das große Wieſellckt allein im kalten Norden von Europa , Aften , und Amerika,l vorzuͤalech aber in Sibirien . Es iſt o Zoll lang , hat im Sommer ein rochbraunes Fell , Kehleund B uch aber ſind weiß , und die Spitze des Schwanzes ſchwarz . Im Winter aber wird
ſein Pelz ganz weiß , hehaͤlt aber die ſchwarze Schwanzſpitze , und nach dieſer Verwandlungheißt es nun der Hermelin , wie wir es ſchon Tab . 9 . Seite 3i des J. Bandes unſers Bil⸗

derbuchs geſehen haben . Als Hermelin wird ſein Balg unter das edle Pelzwerk gerechnet ,0 und war ſonſt die auszeichnende Tracht der Fuͤrſten, und großen Herren zu ihren Maͤuteln
und Bireten .

8

Nro . 6 . Das gemeine Wieſel .

( Mustela vulgaris ) .
Das gemeine Wie ſel lebt gleichfalls im Rorden von Europa , Aſten und auch ſehr109 haͤuſig in Deutſchland , in Haͤuſern , Steinhaufen , und hohlen Baͤumen . Es iſt nur 7 Zoll lang,gelbbraun , und die Schwanzſoitze nicht wie bey dem Hermelin ſchwarz ; aͤndert aber auch , wie

jener die Farbe . Es naͤhrt ſich von den Eiern der Huͤhner und andern Voͤgeln, jungen Haa⸗ſen , Maͤuſen u. dgl . raubt des Rachts , und ſchlaͤft beym Tage . So klein es iſt , ſo muthigiſt es doch, und vertheidigt ſich ſogar gegen dit Katze. Eslaͤßt ſich leicht zahm machen, und iſtdann ſehr artig , und ſpielhaft .
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Von den Kennzeichen der Thiere dieſes Geſchlechts iſt ſchon an einem andern Orte geredet
worden . Der Iltis oder Ratz unterſcheidet ſich von den verwandten Gattungen hinlaͤnglich
durch ſeine Farbe , inſonderheit aber durch den weißen Mund und die weißen Raͤnder an den

Ohren . Mit dem Steinmarder hat er viel Aehnlichkeit in der Bildung , nur iſt ſein Kopf

dicker, das Haar ſchwarzbrauner und die Groͤße geringer . Die Laͤnge des Leibes — den

Schwarz ungerechnet , betraͤgt 1 Fuß 8 Zoll ; die Hoͤhe 5 und die Laͤnge des Schwanzes 7

Zoll . Das Geſicht dieſes Thieres verraͤth die Liſt des Fuchſes , ſo wie uͤberhaupl der Kopfviel

Aehnlichkeit mit dem Fuchskopfe hat . Der Mund iſt mit ſchwarzbraunen Barthaaren beſetzt ;

das Gebiß iſt ziemlich ſcharf , und gleicht dem Gebiß des Hundes . Die 6 Vorderzaͤhne in

dem Oberkiefer ſind rund zugeſpitzt ; der vordere auf jeder Seite ragt merklich hervor ; naͤchſt

dieſem folgt ein großer gekruͤmmter , aber abgeſtumpfter Eckzahn , und hierauf 4 Backzaͤhne, die

abgeſtumpft ſind , und vorwaͤrts liegen ; die auf beyden Seiten darneben ſtebenden Eckzaͤhne
ſind nicht ſo groß , wie oben . Auf ſie folgen 5 Backenzaͤhne . Die Augen ſind dunkelbraun ,

hervorſtehend , und ſehen ſehr ſcharf . Auch hat das Thier ein leiſes Gehoͤr. Der Hals iſt
dick, der Ruͤcken breit , die Beine ſind kurz , und die Zehen mit weißen ſchwarzgeſpitzten
Klauen bewaffnet .

Der Pelz , womit der ganze Leib bedeckt iſt , beſteht aus einer kurzen dichten Wolle

von weißlicher Farbe und aus laͤngern Haaren , die unten graulich , oberwaͤrts dunkel kaſta⸗

nienbraun ſind , und an der Spitze glaͤnzend ſchwarz auslauſen .

Merkwuͤrdig ſind zwey Druͤſen, die ſich unter dem Schwanze des Thiers befinden , und

eine widerlich ſuͤße, nach Honig riechende Feuchtigkeit enthalten . Das Weibchen iſt vom

Mannchen bloß durch 4 Saugewarzen , und dadurch , daß Mund und Ohren ganz weiß

ſind , unterſchieden .

Die Sitten und Manieren , fo wie die Lebensart uͤberhaupt , hat der Iltis ziemlich

mit dem Steinmarder gemein . Er iſt ſchnell und behende , unaufhoͤrlich in Bewegung , und

ꝛ6tes Heft . E



hat einen ſpringenden Lauf. Wie der Marder , ſcheuet er Geraͤuſch, beſonders Wetzen if
Klirren . Seinen Raub ' weiß er eben ſo geſchickt zu erhaſchen als zu belauſchen . Die Saäm,

h
me iſt verſchieden . Im Zorne gleicht ſie dem Kleffen junger Hunde , zur Zeit der Begaß 856

M tung iſt ſie ein Knurren . —
5

Die Begattung pflegt im Februar , und beſonders gegen das Ende deſſelben , vor ſih
1 zu gehen . Wenn mehrere Mannchen zuſammentreffen , ſo gerathen ſte nicht ſelten hart g

Krt
einander , und beißen ſich . Nach 8 Wochen macht ſich das Weibchen ein Neſt von Mob

1 und Heu , entweder in einer Höhle , oder unter einem Reishaufen , und bringt hier 4 bl

5 Junge zur Welt . Die Murtter iſt aͤußerſt ſorgſam fuͤr ihre Jungen , und pflegt ſie auf
zäͤrtlichſte. Im Rothfall vertheidigt ſte dieſelben auch gegen Feinde , die ſich dem Reſte naͤhern
Sie traͤgt aus Beſorgniß entdeckt zu werden , den uͤbelriechenden Koth vom Lager weg . 10

Man kann die Jungen ſo zahm wie Katzen machen , doch legen ſie ihr blutduͤrſtige 8
Naturell auch im zahmen Zuſtande nicht ganz ab . Zur Verhuͤtung des Mordens untt

9
8

dem Hausgefluͤgel bricht man ihnen daher die Eckzaͤhne weg , und gibt ihnen hinläͤngliche be14 Futter . Man hat Beyſpiele, daß junge Iltiſſe an Katzen ſogen . In der Freyheit werden wW.
dieſe Thiere etwa 10 Jahre alt .

Sie bewohnen Haͤuſer, Felder und Woͤlder . Ihre Lager ſchlagen ſie auf Böden „il
Scheunen , unter Holz⸗ und Reishaufen , in Erdhoͤhlen , in hohlen Baumſtaͤmmen u. ſe
auf . Sie graben auch , und wohnen in den ausgegrabenen Vertiefungen . In Gebaͤuden wirf
der Iltis oftmals große Erdhaufen auf , und unterwuͤhlt die Schwellen . Viele wiſſen nichſ

9 woher die aufgeſtoßnen Erdhaufen kommen , und ſchreiben ſte den ſogenannten Hausunkt
zu , worunter Manche ſich ein gar ſonderbares Thier vorſtellen . Im Klettern iſt der Ill⸗
ſehr geſchickt ; doch findet man ihn nicht haͤufig auf Baͤumen .

Seiner Nahrung geht er , wie der Marder , des Nachts nach . Er iſt räuberiſch un ˖6R
gefraͤßig, wagt aber doch ſo viel nicht ,wie der Marder . Auchwuͤrgt er nicht alles Gefl d.

gel , was er vorfindet , ſondern begnuͤgt ſich mit Einem Stuͤck. Voͤgel und ihre Eyer ſiñ 30
ſeine liebſte Speiſe . Er erwuͤrgt den Vogel , den er uͤherfaͤll , faßt ihn mit den Zähm .
im Genick , und ſchleppt ihn fort . Eyer von Huͤhnern und andern Voöͤgeln traͤgt er in 1
Menge zuſammen ; auch fäͤngt er Froſche . Im Winter ſind Ratten , Maͤuſe , Maulwürf*
und andere kleine Saͤugethiere ſein Fraß . Wenn der Iltis zu Bienenftanden gelangen kann5
ſo zerbeißt er entweder die Körbe , oder wirft ſie um , und verzehrt den Honig . Er graͤbtſo⸗
gar den Kaninchen nach , und wuͤrgt ſie. Im Winter belauert er die Fiſche unter dem Eiſſ 1

Dafür ſtellt man dieſem Raͤuber aber auch wiederum auf allerley Art nach . Er wil
in Fallen , in Eiſen und in Schleifen gefangen . Daer weniger behutſam iſt als der Mardel
ſo wird er auch leichter beruͤckt. Wenn er gefangen iſt , nagt er , ſelbſt in Gegenwart do
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Menſchen das eingeklemmte Bein ab , und ſucht zu entflichen. Wenn man der Faͤhrtenach⸗

geht , die zu ſeiner Hoͤhle fuͤhrt , ſo kann man ſich des Iltis auch vermittelſt des Ausgrabens

bemaͤchtigen. Durch Klirren mit Schellen und durch Wetzen mit Meſſern kann man ihn

aus ſeinem Schlupfwinkel hervortreiben , und dann todtſchießen .

Die Hunde ſind natuͤrliche Feinde des Iltis . Sie faſſen ihn begierig im Genick , und

erwürgen ihn . Wenn der Iltis nicht entfliehen kann , ſo ſetzt er ſich mit Beißen zur Wehre ,

und ſchreyet dabey fuͤrchterlich .

Der Schaden , den dieſe Thiere unter zahmen und wilden Gefluͤgel anrichten , iſt zwar

bettͤͤchtlich; doch werden ſie auch dadurchnützlich /daß⸗fereine roßr Meuge Ungeziefer weg⸗

fangen . Ihr Fleiſch -iſt eigenttich nicht zu genißen , ob es gleich einige Liebhaber findet,

und von gewiſſen ruſſiſchen Nationen gegeſſen wird . Seloſt der Hund laͤßt es unberuͤhrt .

Der Pelz iſt im Winter gut zu gebrauchen . Das Haar deſſelben iſt feſt und das Fell dick .

Wird aber das Thier im Zorne oder zur Zeit der Begattung getoͤdtet, ſo ſtinkt der Balg , und

behaͤtt dieſe widrige Eigenſchaft auch ziemlich lange Zeit , und dies iſt beſonders Urſache ,

warum das Fell vom Iltis ſo wenig geachtet wird .

SDer Tiger II .

( Muſlellæ Sarmattcd ) .

Er iſt kleiner , als der gemeine Iltis . Die Laͤnge ſeines Körpers betraͤgt 13 Zoll , die Laͤnge

des Schwanzes 6 Zoll . Der Geſtalt nach gleicht er dem vorigen ſehr , unterſcheidet ſich aber

durch die Farbe des Pelzes hinlaͤnglich von ihm und den verwandten Gattungen . Der gan⸗

ze. Oberleib iſt hell kaſtanienbraun mit weißlichen Streifen und Flecken . Die Bruſt , der

Bauch und die Beine ſind ſchwarz ; der Schwanz iſt ſchwaͤrzlich mit einigen laͤngern Haa⸗

ren von weißer Farbe .

Auch in der Lebensart gleicht er dem gemeinen Iltis . Er beſitzt einen feinen Geruch .

Rur des Rachts geht er auf Raub aus . Den Tag uͤber haͤlt er ſich ſtill in ſeiner eignen oder

in anderer Thiere Hoͤhlen. Er iſt zornig . Seine liebſte Speiſe ſind Voͤgel und Eyer .

Das Vaterland dieſes Thieres iſt Polen und Kleinrußland ; vorzuͤglich häͤlt es ſich in

den Steppen am Don , an der Wolga ꝛc. auf .—
Man achtet ſein Fell in jenen Gegenden

faſt gar nicht ; dech faͤngt man das Thier , und — das Pelzwerk nach dem uͤbrigen

2
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Europa , wo keine Tiger ⸗Illiſſe angetroffen werden .
Namen Perewoſtſchik , und bezahlt es in Deutſchland ziemlich theuer .

eeeeen

5 Das Frett oder Frettchen .
(Ilahclla Furo ) .

Dieſe Gattung wird von Blumenbach fuͤr eine Spielart vom Iltis gehalten , wofuͤr ſichwegen der Aehnlichkeit mit demſelben freylich Manches ſagen läßt . Wir betrachten es hierals eine beſondere Gattung , und als ſolche unterſcheidet es ſich vornaͤmlich durch die weißlichgelbe Farbe des Pelzes , und durch den blaßtothen Stern im Auge.

Das Frettchen wird 1 Fuß und J Zoll lang ;
Haͤlſte. Der aͤußern Bildung nach gleicht er ganz dem Iltis ; nur iſt der Koſchmaler , und der Leib geſtrekter . Das Gebiß iſt , wie beym Iltis .truͤbe, und haben wie geſagt , einen blaßrothen Stern . Dieſer Umſtand macht , daß einigedieſes Thier fuͤr einen Kakerlaken in ſeiner Att halten . Die runden Ohren ſtehen aufge⸗richtet , die kurzen Beine ſind an den Zehen mit weißen Naͤgeln verſehen . Das Haar iſtnicht an allen Thieren gleich .

der Kopfein wenig
Die Augen ſind

Vom Maͤnnchen unterſcheidet ſich das Weibchen nur allein durch ſeine geringere Groͤße.
Das Thierchen bewegt ſich ſchnell und mit großer Leichtigkeit . Es iſt gelehrig , lerntaber ſeinen Herrn nicht leicht von andern unterſcheiden . Im Zorne iſt es unbaͤndig, undzeigt verhaͤltnißmaͤßig viel Stärke . Sein Laut iſt ein Murren ; der Schlaf feſt und tief .
Das urſpruͤngliche Vaterland iſt die Barbarey . hier brachte man es zur Vertil⸗gung der Kaninchen nach Spanien , aus welchemvande es ſich weiter in Europa verbreitet hat .Es findet ſich jedoch bey uns nicht eigentlich wild , ſondern wird als Hausthier gehalten .
Es begattet ſich in Europa zwehmal des Jahres . Das Weibchen bringt nach öWo⸗chen 5 bis 9 Junge zur Welt , die es bisweilen gleich nach der Geburt auffrißt . Wennman das Frettchen mit dem Iltis zuſammenſperrt , ſo vermiſchen ſich beyde , und erzeugenbraͤunliche Baſtarde .

Im Stande der Wildheit hat das Frettchen mit dem Iltis faſt˖ einerley Lebensart . Esfaͤngt Voͤgel, kleine Saͤugethiere ꝛc . , und ſaugt ihnen das Blut du rch eine Wunde im Na⸗

Man kennt es im Handel unter dem

ſein Schwanz mißt etwas mehr als dir
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Een aus . Als Hausthier , wo man es in Kaſten oder in Faͤſſern hält , frißt es auch

begetabiliſche Nahrung , Semmel , Brot und geſchrotne Koͤrner . Es ſaͤuft gern Milch .

Wenn man ihm ein Stuͤck Gefluͤgel oder ein Kaninchen uͤberlaͤßt , ſo faßt es daſſelbe im

Genick , ſaugt ihm begierig das Blut aus , und wird bald darauf ſehr boͤſe.

Der Rutzen , den man von dieſem Thiere zieht , iſt der , daß man es auf den Kanin⸗

chenfang abrichtet . Die Kaninchen ſind ſeine natürlichen Feinde . Sie gerathen auch beym

Anblick des Frettes in entſetzliche Todesfurcht . Man ſchickt dieſes , mit Schellchen behan⸗

gen , in die Hoͤhlen und Gaͤnge der Kaninchen , nachdem man vorher den Platz , den ſte

bewohnen , mit Retzen umſtellt hat . Sobald die furchtſamenThiere ihren Todtfeind merken ,

ſuchen ſte ſich ploͤtzlich durch die Fluchtzu - retten ,Undrennen aus den Hoͤhlen blindlings
in das Garn . Man muß däbey die Vorſicht brauchen , dem Frettchen , welches die Kanin⸗

chen in der Hoͤhle zu freſſen pflegt , einen Maulkorb anzulegen . — Auf aͤhnliche Weiſe kann

man ſich dieſes Thiers auch zur Vertilgung der Ratten bedienen .

Meckwärdig iſt, daß das Frettichen im Zorne ſtark nach Biſam riecht .

FVECXXXC . .

( Mustela Sibiriod . )

Kulon oder vielmeht Kulonky iſt der Rame , den dieſes Thier in der Tartarei fuͤhrt. Er

ſoll einen Vielfraß bedeuten , weil man bemerkt haben will , daß der Kulon außerordentlich
viel freſſe , und alle in Schlingen gefangenen Thiere verzehre , wenn der Jäger nicht bald

herbey eilt , um ſie herauszunehmen .

Der Geſtalt nach gleicht er mehr dem Wieſel , dochſind ſeine Beine und der Schwanz

laänger. Er inißt nur 12 Zoll , der Schwanz aber 6 Zoll . Der Pelz iſt rothgelb . Er wird

in Rußland faſt gar nicht geachtet ; aber haͤufig nach China geſchickt.

Die waldigen Gegenden Sibiriens , inſonderheit um den Jeniſei , ſind die Heimath
des Kulon . Er lebt vom Raube , und ſoll ſogar zu den Bauern in die Doͤrfer kommen,
und Fleiſch und Butter aus ihren Vorrathskammern ſtehlen .

— — —



Dis gruße Wiefl ' ober Hermel

( Muotela ermlnca).

Die⸗ ausfuͤhrliche Geſchichte dieſer Gattung iſt bereits oben ( Band J. Taf . 31 . Fig . 5. ) beſchrie⸗ben worden . Hier iſt nur noch zu bemerken , daß die Wieſel in waͤrmern Laͤndern, z. B. im
ſuͤdlichen Eu opa , ihr Haar gar nicht veraͤndern . In Rußland und Siberien ſind die Herme⸗line in ung huerer Menge in den Waldungen anzutreffen . Man hat ſchon an 20000 Stuͤck
Felle in kuzer Zeit zuſemmen gebracht . Wenn man dieſe Thiere einſperrt und futtertſo muß man uͤber die Menge erſtaunen ,

reizt , ſetzt es ſich zornig zur Wehre , und ziſcht .

Das gemeine Wieſel .
(Musctela 2ulgarto).

Das gemeine Wieſel , oder das Heermaͤnnchen, unterſcheidet ſich dadurch , das der Schwanzmit dem Oberleibe gleichfarbig und ohne Haarbüͤſchel iſt . Der Geſtalt nach iſt es dem großenWieſel ziemlich gleich . Seine Laͤnge betraͤgt7, die Hoͤhe 12 Zoll . Der breitgedruͤckte Kopf hatmit dem Halſe und Leibe faſt gloiche Dicke . Letzterer läuft gerade
aus .

Das Gebiß iſt ſcharf .Die Augen ſind blitzend . Die kurzen Beine haben ſehr zarte Föͤßchen, deren Zehen mit ſchar ſenRNaͤgeln verſehen ſind . Die Druͤſen unter dem After geben einen biſamaͤhnlichen Geruch von
ſich . Auf dem Oberleibe , an den Beinen , und am Schwanze iſt das Haar graubraun ;

am Unterleibe weiß .

Das Weibchen iſt vom Maͤnnchen nur durch die Saugwarzen und Geburtstheile zuunterſcheiden .

Diefe Thierchen haben ein außerordentlichgefaͤlliges Anſehen . Sie ſind ſehr behende, ſchnellin allen Bewegungen und ftͤͤchtig. Wenn ſte laufen , ſo bewegen ſte den Kopf unaufhoͤrlich von ei⸗
ner Seite zur andern . Sie geben , wenn ſte verfolgt und in die Enge getrieben werden , einen
quickenden Laut von ſich . Vermoͤge ihres ſchlanken , geſchmeidigen Koͤrpers ſind ſie im Stande
durch eng⸗ Loͤcherzu kricchen . Im Klettern ſind ſte ſehr geſchickt, auch ſchwimmen ſte gut . Wie
alt ſie werden , weiß man nicht genau ; doch ſcheinen ſie mit dem großen Wieſel gleich lange zu le⸗

7ben . Munterkeit und Lebhaftigkeit iſt ein ihnen ganz eigenthuͤmlicher Eharakter .

2die ein einziges in einem Tage verzehren kann . Dietaͤgliche Rah ungbetraͤgt mehr am Gewicht , als der ganze Koͤrper des Thieres . Wenn man es
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Sie haben mit dem großen Wieſel gleiches Vaterland ; doch lieben ſie den Wald weniger ,

als dieſes , und halten ſich lieber in Gebaͤuden auf ; beſonders ziehen ſie ſich im Winter hieher .

Man trifft ſie in engen unzugaͤnglichen Loͤchern und Kluͤften an , zwiſchen Waͤnden, unter

Schwellen , in Scheunen , Ställen , und unter Holzhaufen . In hohlen Baumſtaͤmmen und

anter Baumwurzeln ſchlagen ſie ebenfalls ihre Wohnung auf.

Am Ende des Märzes begatten ſie ſich , und nach 5 Wochen bringt die Mutter 4 bis Jun⸗

ge zur Welt , fuͤr die ſie ein Lager von Moos , Laub , und andern weichen Materialien zubereitet .

Sie liebt ihre Jungen zärtlich , und ſorgt aͤngſtlich fuͤr ihre Erhaltung . Glaubt ſie , daß iht

Reſt entdeckt ſey , ſo traͤgt ſie die FJungen im Maule fort . Dieſer Umſtand hat zu der ſonder⸗

baren Meinung der Alten Anlaß gegeben⸗ da ſte ibre Jungen durch den Mund gebaͤhren Die

Jungen ſiud ebenfalls niedliche Tthierchen , und koͤnnen zahm gemacht werden . Ihre Nahrung

ſind Maͤuſe, die ihnen die Mutter lebendig bringt .

Maͤuſe, Maulwuͤrfe , Ratten , und insbeſondere Gefluͤgel, und die Eyer derſelben machen

die Rahrung der Alten aus . Sie ſind eben ſo arge Raͤuber, wie andere ihres Geſchlechts . Be⸗

ſonders muß man die Taubenſchlaͤge vor ihnen verwahren ; denn ſte richten oft große Rieder⸗

lagen darin an . Das junge Gefluͤgel wird mehrentheils aufgefreſſen ; dem alten ſaugen ſte

durch eine Wunde im Genick das Blut aus . Rach Eyern ſind ſte ſehr begierig . Goͤßere zer⸗

brechen ſie auf der Stelle , und leeren ſie aus ; kleinere tragen ſie in die Hoͤhlen. Sie ſelbſt

werden von Hunden und Katzen verfolgt und erwuͤrgt.

Der Nutzen dieſer Thiere ergibt ſich aus ihren Nahrungsmitteln ; eben daher auch der

Schade , den ſie anrichten. Des letztern wegen ſucht man ſie daher zu vertilgen, und ſtellt ih⸗

nen nach . Dies geſchieht vornaͤmlich vermittelſt Fallen , in welche man ſie durch einen Vo⸗

gel oder eine Maus lockt .

In Mexiko ſoll das Fleiſch von dieſem Wieſel gegeſſen werden . Das Fell wird zu

ſchlechtem Pelzwerke benutzt .



Vierf . Thiere XXX.

Oſchſen berſchiedener Art .

0 Nro , w et 2 . Der Sarluck oder Grunzochſe.
8

( Bos grunniens ) .

Der Sarluck der auch 3 iegenochſe , oder der Buͤffel mit dem Pferdeſchweife genanntKN wird , lebt allein zahm als Hausthier in Tibet . Er iſt kleiner , als unſer gewoͤhnliches Horn⸗ö vich , und zeichnet ſich durch ſeine grunzende Stimme , und durchſeine langen, feinen , und bey⸗nahe bis auf die Erde herabhangendenHaare , ſo wie auch durch den langen , dickbehaartengSchwanzvorzuͤglich aus . Es giebt zweyerley Gattungen davon . Die eine N . 1. hat Hoͤrner, und am1A K Lieibe ſchwarzes Haar , allein Kopf , Schwanz , Ruͤcken, Hals , und Bauch ſind weiß . Die an⸗WM dere Gattung R. 2 . iſt ganz ſchwarz , und hat keine Hoͤrner. Man verſichert , daß von den feinenSchwanzhaaren der erſten Gattung die koſtbaren oſtindiſchen Schaals gefertigt werden .

Nro . 3 . Die indiſche Kuh .

( Bos indicus ſemina ) .

Die indiſche Kuh iſt eine Abart vom oſtindiſchen Zwergbuͤffel, hat aber keine Hoͤ⸗ker auf dem Kuͤcken , und anſtatt der Hoͤrner nur kleine Kolben . Sie iſt uͤbrigens eben ſoklein , als der Zwergbuͤffel, ſchoͤn lichtbraun von Farbe , und von feinen , weichenHaaren.

Nro . 4 . Der afrikaniſche Buͤffel ,

( Bos Cafler ) . 5

Der afrikaniſche Büͤffel iſt uͤber g Fuß lang , ſchwaͤrzlich von Farbe , und lebtwild in dem Innern von Afrika . Er iſt nicht zu zaͤhmen, aͤußerſt boshaft , und ſo ſtark ,1 daß oftmals der Loͤwe vor ihm erkiegen muß ; er rennt mit großer Leichtigkeit durch das ſtärkſteGebuͤſch , uͤberfaͤllt oft aus einem Hinterhalte plotzlich Menſchen und Thiere , wirft ſie nie⸗der , zerquetſcht ſie mit Hoͤrnern und Fuͤſſen , und leckt ſelbſt nach ihrem Tode ihnen dasEleiſch zu wiederholtenmalen ah . Sein Fleiſch iſt zwar eßbar , aber ſehr hart .



Nrö . z3. Der Moſchusochſe .

( Bos moschatus ) .

Der Moſchusoch ſe, oder Biſamſtier bewohnt blos die kalten Laͤnder im aͤußer⸗

ſten Nordamerika , woer in kleinen Heerden lebt ; liebt oͤde und felſichte Gegenden , wo er mit

vieler Geſchicklichkeit klettert . Er iſt ſo groß , als der afrikaniſche Buͤffel, fieht ſchwarzbraun

aus , hat uͤber den ganzen Koͤrper ſehr lange , feine Haare , die oft bis zur Erde reichen , auf 6

dem Ruͤcken einen weißen Fleck ; Schwanz und Fuͤſſe aber ſind kutz , und braunroth . Seine 5

Hoͤrner find abwärts gebogen , und die Spitzen wieder in die Hoͤhe gekruͤmmt , ſo, daß ſie 1
faſt wie ein Joch ausſehen . Sie treten an der Wurzel hart zuſammen , und ſind ſo groß

und ſtark , daß oft ein Paar 60 Pfund waͤgen . Sein Fleiſch , und beſonders das Herz riecht

ſehrſtark nach Moſchus , wovon er auch den Ramen hat .

16tesHeſt.
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Der Sarluck oder Grunzochfe.
( Bos grunmiens).

Der Grunzochſe , den man auch ſonſt den tibetaniſchen Buͤffel nennt , iſt einem

Widder aͤhnlich ; hat aber gleichwohl alle Kennzeichen des Rindviehes . Er kommt dem

Buͤffel am naͤchſten , unterſcheidet ſich jedoch von demſelben durch den einem Pferdeſchweife
aͤhnlichen Schwanz und uͤberhaupt durch die langen Haare , womit der Leib bedeckt iſt .

Die gewoͤhnliche Läͤnge dieſes Thieres betraͤgt etwas üͤber 6 Fuß . Die Hoͤrner ſind einwaͤrts

gebogen . Der Leib gleicht dem Leibe der gemeinen Küh . Der Ruͤcken erhebt ſich zu einer

Art von Hoͤcker . Das Haar auf dem Kopfe und am Leibe iſt ſchwarz ; vor der Stirn aber ,

auf dem Ruͤcken und dem Untertheile des Leibes iſt es weiß . Im Racken ſitzt eine Maͤhne,
und am Leibe iſt das Haar ſo lang , daß es bis auf die Knie reicht ; daher die Fuͤſſe auch

ſehr kurz zu ſeyn ſcheinen . Das Haar am Schwanze iſt ebenfalls weiß.

Die Stimme dieſes Rindes gleicht nicht dem gewoͤhnlichen Bruͤllen des Stieres , ſondern
dem Grunzen des Schweins . Dies hat ihm auch den Ramen Grunzochſe verſchafſt .

Sein Raturell iſt wild und unbändig ; ja man kann es tuͤckiſch nennen , denn ſeinen
Waͤrter ausgenommen , ſtoͤßt der Grunzoſche jeden Menſchen , der ihm zu nahe kommt, .

Mit dem gemeinen Rindvieh lebt er nicht vertraͤglich . Sobald er ein ſolches anſichtig wird ,

grunzt er . Sonſt hoͤrt man ſeine Stimmeſelten . In der Tatarei nennt man ihn Sarlu xk.

Eine Spielart davon , die Eheinik genannt wird , iſt ungefaͤhr von derſelben Groͤße ;

hat aber keine Hoͤrner, und iſt ganz ſchwatz .

Beyde Thiere gehoͤren in dem noͤrdlichen Aſten zu Hauſe . Dort ſind ſie nicht nur

wild anzutreffen , ſondern auch gezaͤhmt , wie ſie denn den Mongolen als Hausthiere dienen .

In dieſem Zuſtande verändern ſie ſich aber merklich ; denn man findet außer denen von

ſchwarzer und weißer Farbe , auch rothbraune und andere . Die mit dem ſchneeweißen

Haare auf dem Ruͤcken und dem Schwanze ſchätzen die Mongolen am meiſten , weil das

weiße Haar in großem Werthe bey ihnen ſteht . — Die zahmen bleiben , wie geſagt , dennoch



unbändig , und leiden es nicht , daß fremde Perſonen ſich ihnen nahen . Sie werden beſon⸗

ders grimmig , wenn ſie Jemanden ſehen , der ein rothes oder gelbes Kleid an hat , Im

Zorne ſchuͤtteln ſie ſich , heben den Schwanz in die Hoͤhe, und bewegen ihn hin und her .

Dabey zeigen ſie eben den wilden Blick , wie der Buͤffel. Sie haben einen ziemlich ſchnellen

Gang , üund ſind hurtig in ihren Bewegungen . Die Sonnenhitze köͤnnen ſienicht gut

vertragen , und ziehen ſich daher nach dem Schatten ins Kuͤhle, oder gehen ins Waſſer ,

worin ſie Stundenlang ſtehen , oder liegen bleiben . Auch ſchwimmen ſte gut .

Das Fleiſch vom Grunzochſen ſoll zwar fett , aber nichs weniger als wohlſchmeckend
ſeyn ; doch eſſen es die Kalmuͤcken gern . Die weißen Schweife werden in Hindoſtan zu

Kriegspanieren gebraucht , auch zu Quaſten , um Staats⸗Elephanten und Pferde damit

zu zieren . Vornehme bedienen ſich ihrer zu Fliegenwedeln . RNach Bellons Berichte ſollen

die Roßſchweife der Tuͤrken nichts anders ſeyn , als die weißen ſeidenhaften Schwaͤnze der

Grunzochſen . Die Chineſer faͤtben das weiße Haar brennend roth , und tragen dann den

Schweif als Quaſten auf ihren geflochtenen Sommerhuͤten.

Die Indiſche Kuh .

( Sos iudẽcuse fEm. ) 7

Wir haben ſchon oben den Indianiſchen 3Zwergbuͤffel , oder Zebu , beſchrieben . Die⸗

ſes iſt nun die Kuh von derſelben Gättung . Sie hat ziemlich eben die Größe und eine hell⸗

braune Farbe . Es fehlen ihr die Hoͤrner und der Hoͤcker. Statt jener hat ſie bloß kleine

Kolben . In Indien wird ſie , ſo wie der Zebu , ſehr geſchaͤtzt, und mit Sorgfalt erzogen .

Ihre Geſtalt und ihr ganzes Aeußere ſoll ſehr ſchoͤn ſeyn .

* 5 YiYSS

Der Afrikaniſche Büffel .

( Bos cafer ) .

Wenn auch dieſer Buͤffel ſonſt in keinem Stuͤcke vom gemeinen Buͤffel verſchieden waͤte, ſo

iſt er es doch voͤllig im Bau und in der Biegung der Hoͤrner. Dieſe haben eine ganz be⸗

ſondere Geſtalt . Sie ſind näͤmlich nach dem Grunde zu breit , und zwar faſt 13 Zoll ; auch

ſtehen ſie ſo nahe beyſammen , daß kaum uͤber ein Zoll ſtatt findet . Die Rin⸗
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ne , welche beyde Hoͤrner vor der Stirn laſſen , iſt bisweilen mit Haaren bewachſen . Von der

Rinne an gehen die Hoͤrner gewoͤlbt fort ; aber hoͤchſtens nur 3 Zoll in die Hoͤhe. Sie be⸗

decken einen großen Theil des Kopfs , vom Racken bis gegen die Augen hin . Von hier beu⸗

gen ſie ſich an beyden Seiten des Halſes nieder , nehmen eine mehr walzenſöͤrmige Geſtalt an ,

und bilden einen Bogen , von welchem die gewoͤlbte Seite ſich zur Erde , die Spitze aber in

die Höhe kehrt . Von Farbe ſind ſie ſchwarz . Die Hberflaͤche iſt ein Drittheil von der

Grundflaͤche an ſehr rauh , und hat bisweilen einen Zoll tiefe Gruben . Dieſe Gruben oder

die zwiſchen ihnen befindlichen Erhoͤhungen ſcheinen zufaͤllig zu ſeyn : denn ſie ſind zwar an

beyden Hoͤrnern einander gleich ; aber bey den verſchiedenen Buͤffeln verſchieden .

Die Ohren ſind 1 Fuß lang , und auf verſchiedene Art gekrauſet , welches wahrſchein⸗

lich vom Stoßen und vom Durchſtreifen der Dickichte hertuͤhrt . Die Geſtalt des Leibes iſt

den übrigen Buͤffeln ſo ziemlich gleich ; doch iſt der afrikaniſche Büffel viel grobgliedriger und

plumper . Seine Hoͤhe betraͤgt gemeiniglich uͤber 5 Fuß , die Laͤnge 8 Fuß . Die Beine ſind

etwas kuͤrzer, als an dem gewoͤhnlichen Buͤffel. Das Haar des Leibes iſt von ſchwarzbrauner

Farbe , ſtruppig , 1 Zoll lang , und bey alten Thieren nur duͤnn, beſonders mitten auf den

Seiten und unter dem Bauche .

Der Blick und das Anſehen des afrikaniſchen Buͤfſels iſt wild und furchtbar . Er ver⸗

räth viel Tuͤcke und Falſchheit durch ſeine Mienen , und beſitzt ſie auch wirklich . In den

Waͤldern laͤßt er ſich nicht eher ſehen oder hoͤren, bis man nahe an ihm iſt ; ſo lange lauſcht
er naͤmlich gleichſam im Hinterhalte . D . Thunberg und ſeine Begleiter erfuhren dieß einſt ,
als ſie im Houtniquas⸗Lande ihre Pferde durch eine waldichte Gegend leiteten . Die Huͤffel,
denen ſie ſich unvermerkt genähret hatten , rannten auf ſte los . Die Reiter hatten kaum

Zeit genug auf Bäume zu ſteigen , indeß ihre Pferde von den Buͤffeln todt geſtoßen und zer⸗

treten wurden . — Der Grimm des Thieres ſoll ſo weit gehen , daß er einen Menſchen , der

ihn angriff , auch noch dann , wenn er ihn ſchon voͤllig getodtet hat , zerſtoͤßt und zerdrückt ,
mit den Fuͤßen ihn zerſtampft , und ſogar die Haut durch Lecken mit der rauhen Zunge ab⸗

zieht . Er ſcheint ſich recht zu weiden an der Rache , denn er zerfleiſcht und zerquetſcht den tod⸗

ten Leichnam nicht auf einmal , ſondern verlaͤßt ihn zu verſchiedenen malen , und kehrt von neuem

zutück, um ſeine Mordluſt noch mehr zu ſtillen .

Der Gefahr ungeachtet jagt man in Afrika dieſes Thier denndch haufſtg. Es flieht auch
vor dem Menſchen , je nachdem es gelaunt iſt ; doch kehrt es oft ploͤtzlich um , und wendet

ſich gegen den Jaͤger. Dieſer iſt ohne Rettung verloren , wenn ſein Pferd nicht fluͤchtig ge⸗

nug iſt , um dem racheſchnaubenden Thiere zu entkommen . Bergan holt der Buͤffel den Jaͤ⸗

ger nicht leicht ein ; denn ſein ſchwerfaͤlliger Koͤrper macht ihn unfaͤhig , Anhoͤhen ſchnell zu

erſteigen . Wenn der Buͤffeldes Verfolgens muͤde iſt , kehit er um , und der Jaͤger jagt

ihn von neuem , und ſo wechſelt er ab , bis er eine bequeme Gelegenheit wahrnimmt , ihn

zu ſchießen. Trifft der Schuß nicht , oder verwundet er nur leicht ; ſo iſt der Jaͤger
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abermals in Gefahr ſein Leben einzubuͤßen , wenn nicht die Schnelligkeit ſeines Pferdes

ihn rettet . Der Buͤffel rennt wuͤthend vor Zorn auf ſeinen Feind los , und verfolgt ihn

aufs aͤußerſte.

Seine ungeheure Skaͤrke laͤßt ſich daraus abnehmen , daß er mit Leichtigkeit durch dickes

Gebuͤſch rennt , durch welches ſich gemeines Rindvich nicht durcharbeiten kann . Mehrere

Augenzeugen verſichern , daß er die dickſten Dorngebuͤſche ſo durchlaͤuft , als waͤren es Saat⸗

felder . In dieſem Falle kommen ihm ſeine breiten Hoͤrner trefflich zu Statten , denn er

trägt den Kopf niederwaͤrts gebeugt , macht ſich ſo mit den Hoͤrnern Platz , und beſchuͤtzt

durch ſie zugleich ſeine Augen .

Einen andern Beweis ſeiner Kraft giebt das Thier durch ſeinen Kampf mit dem Loͤwen .

Dieſer , welcher einem gemeinen Rinde mit einem einzigen Schlage den Ruͤckgrad zu zer⸗

brechen im Stande iſt , verliert nicht ſelten im Kampf mit dem Buͤffel , und muß wohl

gar ſein Leben laſſen , wenn derſelbe ihn mit den Hoͤrnern ſaſſen kann . Die Afrikaner

erzaͤhlen , daß der Loͤwe anders nicht den Buͤffel uͤberwaͤltige, als dadurch , daß er ihm die

Klauen in die Seite ſchlaͤgt, ſodann mit einer Tatze die Naſe und das Maul zuhaͤlt , und

den Buͤſſel durch Hemmung des Odems entkräͤftet. Wirklich findet man auch ſelten einen

alten Buͤffel , ber nicht Rarbenvon eingefchlagnen Löͤwentatzen auf der Raſe haͤtte .

Es lebt dieſes fuͤrchterliche Thier , ſo viel man weiß „ nur im Innern von Afrika , im

Kafſernlande u . ſ. w. Am Vorgebirge der guten Hoffnung ſteht man es nicht . — Gezaͤhmt

konnte es bisher nicht werden . Hemmi ug , ein Untergouverneur am Cap , ließ einmal

einen Verſuch machen , einen ſolchen Buͤffel zu baͤndigen. Man ſpannte ihn mitzahmen Ochſen

vor einen Wagen ; aber alle Muͤhe war vergeblich . Ein Kalb , welches kurz nach der Ge⸗

burt eingefangen wurde , ſahe man am Cap zahm unter andern Kaͤlbern laufen . Es gieng

mit auf die Weide , und kam zuruck. Als es 4 Tage alt war , hatte ſein Herr , ein ſtar⸗

ker Mann , Muͤhe genug es zu leiten .

Das Fleiſch des afrikaniſchen Buͤſſels iſt zwar grob und nicht ſehr fett , aber doch ſaftiz

und von gutem Geſchmack . Die Hottentotten eſſen es gern , und auch reiſende Europäͤer

verſchmaͤhen es nicht Die Haut iſt ungemein dick, und dient vortrefflich zu Collets⸗

Wagenriemen und dergleichen .
——



Der Moſchusoſch ſe .
( Bos mosclhdtlls. )

E⸗ hat die Gööͤße einer Hirſchkuh . Seine Hoͤrner, , welche ſehr lang ſind , und an der

Wunzel Fuß im Umfange haben , kruͤmmen ſich nach unten , und treten am Kopfe beynahe
zuſurmen . Sie haben ſcharfe Enden , und wiegen nicht ſelten 60 Pfund . Die Fuͤße und
de Schwanz ſind kurz ; die Farbe der Haare iſt eigentlich braunroth , doch auch ſchwaͤrzlich.
DO . Haare gleichen der Wolle , und ſind ſo lang , daß ſie faſt bis auf die Erde reichen .

Nordamerika iſt das Vaterland dieſes Ochſen . Er findet ſich vornaͤmlich zwiſchen dem

58ſen und 6 ſten Grad der Breite in Reuwallis , an der Hudſonsbay ; alſo inſehr kalten Laͤn⸗
dern . In die waldichten Thaͤler kommt er ſelten herab , fondern er liebt mehr die felſichten
oͤden Gegenden , wo er mit großer Geſchicklichkeit von Felfen zu Felſen ſteigt . Man ſieht oft
Heerden von 20 und 30 beyſammen . Die Eingebornen ſchießen eine Menge davon , und

blingen viel Fleiſch zum Verkauf an die Engländer . Allein dieſes hält man des heſtigen
Moſchusgeruchs wegen fuͤr ungeſund . Zu manchen Zeiten iſt der Geruch ſo ſtark , daß man
das Fl iſch gar nicht genießen kann ; inſonderheit ſchmeckt das Herz unausſtehlich widrig
nach Moſchus .
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